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DIE FAST DREIJÄHRIGE GEFANGENSCHAFT DES ZWANGSREKRU TIERTEN 
EYDT Léon aus VIANDEN 

- Unfassbar aber wahr- 
 
EYDT  Léon wurde am 4. März 1924 in Stolzemburg geboren. 
Ab seinem 16. Lebensjahr war er seinem Vater und seinem älteren Bruder in der vom Vater 
geführten Bäckerei in Vianden behilflich. Er sollte das Bäckerhandwerk erlernen. 
 
Über seine Kriegserlebnisse und seine verspätete Heimkehr gab er unserer Vereinigung im Jahre 
1991 folgendes Interview, welches auf Video aufgezeichnet wurde. 
 
 

         
  
 
„ Bereits einige Zeit bevor die deutschen Truppen in unser Land einmarschierten war uns allen 
klar, dass eine Besetzung des Großherzogtums durch das damalige Hitler-Deutschland nur noch 
eine Frage der Zeit sein würde. 
Am 10. Mai 1940 war es dann soweit. Der bewaffnete Einmarsch der deutschen Wehrmacht 
begann. Mit Schrecken beobachteten die Einwohner von Vianden die deutschen Kolonnen aller 
Waffengattungen, welche aus dem nahen Grenzgebiet kommend, die Grenze in Vianden 
überschritten und sich während 10 bis 14 Tagen landeinwärts bewegten. 
Ein ungeheueres Aufgebot neuer und moderner Waffen, das uns Luxemburger nicht nur 
beeindruckte sondern vor allem mit Besorgnis erfüllte. 
 
Was sollte noch alles auf uns zukommen? 
 
Die ersten Maßnahmen, welche die Bewohner unseres Städtchens betrafen, bestanden in der 
Beschlagnahme von Lastwagen, Personenkraftwagen und Pferden. 
Mit dem Einzug von Gauleiter Gustav Simon lernten die Luxemburger schon bald, was es hieß 
der Willkür eines machtbesessenen Despoten ausgeliefert zu sein. 
Um seinen, von Anfang an, schändlichen Anordnungen die Krone aufzusetzen, wurden 
Arbeitsdienst und Wehrmacht eingeführt. 
Während der Arbeitsdienst für Männer und Frauen obligatorisch war, betraf der Dienst in der 
deutschen Wehrmacht vorerst nur die männlichen Jahrgänge 1920 bis 1924. 
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Albert, mein am 26. Februar 1921 geborener Bruder, befand sich unter den 
Ersten, welche zum Arbeitsdienst einberufen wurden. Nach seiner 
Entlassung bekam er einen kurzen Urlaub und musste dann zur 
Wehrmacht. 
Ich habe meinen Bruder nicht mehr wiedergesehen. 
Bis zum Monat Juli 1944 bekamen meine Eltern von ihm noch Briefe, 
doch danach gab es kein Lebenszeichen mehr. 

 
 
Erst im August 1983 wurde ich durch das Deutsche Rote Kreuz, Suchdienst München, offiziell in 
Kenntnis gesetzt, dass Nachforschungen ergeben hätten, dass mein Bruder Albert, mit größter 
Wahrscheinlichkeit, zwischen 1946 und 1947 in russischer Kriegsgefangenschaft, in 
Weißrussland, gestorben sei. 
 
Inzwischen waren beide Elternteile verstorben, so dass sie niemals erfuhren, dass ihr Sohn Albert 
vermutlich zu Tode gekommen war. 
 
Für sie galt er bis zu ihrem Ende noch immer als vermisst, obschon sie sich zuletzt wenig 
Hoffnung machten, dass er noch am Leben sei. 
 
Am 16. Februar 1943 musste ich dann ebenfalls zum Arbeitsdienst, den ich in der Gegend von 
Breslau ableistete. 
 
Als ich nach einer dreimonatigen paramilitärischen Ausbildung nach Hause zurückkehren durfte, 
erwartete mich bereits der Stellungsbefehl zur Wehrmacht. 
 
Meine Einberufung war für den 26. Juni 1943 anberaumt. 
 
Ich dachte zwar daran zu desertieren, doch entschloss ich mich, nach reiflicher Überlegung, dem 
Befehl vorerst Folge zu leisten. 
 
Folgende Überlegungen lagen dieser Entscheidung zugrunde: 
Erstens war ich überzeugt, dass man meinen Bruder, sollte dies nicht bereits der Fall sein, nach 
meiner Desertion vorne an die Front schicken würde und zweitens musste ich damit rechnen, 
dass meine Eltern umgesiedelt würden. Einschlägige Beispiele gab es ja bereits zur Genüge. 
Ich wollte meine Eltern derartigen Unbilden unter keinen Umständen aussetzen, denn ich glaube 
nicht, dass mein Vater eine solche Zwangsmaßnahme überlebt hätte, da er zu diesem Zeitpunkt  
nicht bei bester Gesundheit war. 
Der Abschied von zu Hause fiel mir besonders schwer, da ich wusste welcher Belastung meine 
Eltern nunmehr ausgesetzt waren, um unsere Bäckerei ohne  Hilfe weiterzuführen. 
Gemäß Stellungsbefehl war mein Bestimmungsort die sogenannte Klosterkaserne in Innsbruck. 
Dort kam ich zu den Gebirgsjägern und eine längere, harte Ausbildungszeit stand mir bevor.        
Nach etwa 14 Tagen bekam ich plötzlich heftige Bauchschmerzen. Bei der Arztvisite  stellte sich 
heraus, dass ich an Blinddarmentzündung erkrankt war. Ich wurde daraufhin ins Lazarett 
innerhalb der Stadt Innsbruck eingewiesen, wo ich am Blinddarm operiert wurde. Nach der 
Operation stellten sich allerdings Komplikationen ein, so dass mein Lazarettaufenthalt sich in die 
Länge zog. Ich kam danach zur Erholung in ein Genesungsheim, welches in einem kleinen Ort, 
am Bodensee lag. 
Obschon ich nicht mehr damit gerechnet hatte, wurden mir trotzdem noch 14 Tage 
Erholungsurlaub genehmigt, die ich zu Hause verbringen durfte. 
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Als ich nach meiner Genesung wieder in die Kaserne nach Innsbruck zurückkam, stellte ich fest, 
dass die Kompanie, der ich angehört hatte, nach einem unbekannten Ort abgerückt war. 
Waren zuvor noch einige Luxemburger mit mir zusammen, so befand ich mich jetzt allein unter 
lauter Deutschen. 
Ich gehörte noch immer zu einer Gebirgsjäger-Kompanie, die am schweren Granatwerfer 
ausgebildet wurde. 
Die Ausbildung empfand ich als sehr hart, doch stand ich die dreimonatige Prozedur dennoch 
ohne besondere Probleme durch.  
Nach der Ausbildung wurde meine Einheit nach Udine in Italien verlegt. Dort wurden wir 
vornehmlich zur Partisanenbekämpfung eingesetzt. Ich hatte allerdings das Glück, dass es mir 
erspart blieb, unmittelbar an Kampfhandlungen teilzunehmen. 
Soweit ich mich erinnere, war die Gebirgsjägereinheit, der ich angehörte, der 715. 
Infanteriedivision angegliedert.  
Wir blieben in Italien bis Februar 1945. 
Dann wurden wir zurückgenommen und während immerhin 4 bis 5 Wochen ging es in 
Nachtmärschen von 30 bis 40 Kilometern in Richtung Osten. Wir sollten an die russische Front 
geschickt werden. 
Am Tage war es unmöglich zu marschieren, da die alliierte Luftwaffe allgegenwärtig war und 
auf alles schoss, was sich bewegte. 
 
Ich hatte inzwischen erfahren, dass die Alliierten in der Normandie gelandet waren, doch wurde 
die Landung von unseren deutschen Vorgesetzten zu keinem Zeitpunkt auch nur mit einem Wort 
erwähnt. Auch innerhalb der Truppe wurden Gespräche über die Landung wohlweißlich 
ausgeklammert. 
 
Ich hatte zu diesem Zeitpunkt keinerlei Kontakt mehr zu meiner Familie, denn ich glaube, dass 
ab August 1944 keine Post mehr nach Luxemburg ging. 
 
Nach unseren nächtlichen Gewaltmärschen, während denen wir hunderte von Kilometern zu 
bewältigen hatten, befanden wir uns auf dem Gebiet der damaligen Tschechoslowakei, und zwar 
nahe an der ungarischen Grenze. 
Unsere Einheit wurde bis an die Front herangeführt, wo wir den anstürmenden Russen 
entgegentreten sollten. 
 
Hier erlebten wir die wahre Hölle. 
 
Es ist einfach unvorstellbar, was die Russen an Artillerie zur Verfügung hatten, denn wir wurden 
Tag und Nacht von Granaten eingedeckt. 
Es gab jeden Tag unzählige Ausfälle in unseren Reihen. 
Mich erwischte es auch, und zwar durchschlug ein gegnerisches Geschoss meinen linken Arm. 
Nachdem ich auf einem Hauptverbandsplatz behandelt worden war, sollte ich zu meiner Einheit 
zurückkehren. Unter normalen Umständen wäre ich in ein Lazarett gekommen, doch hatte die 
Lage sich inzwischen derart zugespitzt, dass nur noch  Schwerverletzte aus dem Frontgebiet 
weggeschafft wurden. 
Auf der Suche nach meiner Einheit geriet ich vorerst in eine Fahrzeugkolonne, und es gelang mir 
etliche Kilometer auf einem Lastkraftwagen mitgenommen zu werden. Als die Kolonne in einem 
Dorf anhielt, erfuhr ich von einem Soldaten, dass die Lastwagen den Schluss einer 
Panzerdivision bildeten. 



BULLETIN GREG 2005-2 

 

5 

Ich ging zu Fuß weiter und erreichte schlussendlich meine Einheit. Unsere Kompanie gehörte zu 
einem Bataillon, das während meiner Abwesenheit von russischer Seite aus einem derartigen 
Feuersturm ausgesetzt war, dass zwei Kompanien als vollständig aufgerieben galten. 
Von unserem Offizier wurde ich nun arg zusammengestaucht, denn dieser war, obschon er meine 
Verletzung ja sehen musste, davon überzeugt, dass ich mich unerlaubterweise von der Truppe 
entfernen wollte. 
Schlussendlich war ich fast zwei Tage im Hinterland unterwegs. 
Als ich ihm klarmachte, dass ich nicht aus eigenen Beweggründen zurückgekommen wäre, wenn 
ich die Absicht gehabt hätte zu desertieren, milderte sich zwar sein aggressiver Ton, doch war er 
noch immer nicht von meiner Rechtfertigung  überzeugt. 
Dies ging klar aus seinem Befehl hervor, der mir und einem Deutschen die zweifelhafte Ehre 
verschaffte, gegen Abend den Feuerschutz zu übernehmen, während die Reste der Kompanie 
sich absetzen sollten. 
Inzwischen ging alles drunter und drüber und man musste kein Prophet sein, um zu erkennen, 
dass die Großdeutsche Wehrmacht am Ende war. 
 
Unter den Deutschen gab es noch immer Unverbesserliche, welche das nahe Ende nicht 
wahrhaben wollten. 
So hatte mir  kurze Zeit zuvor ein aus Trier stammender Unteroffizier seine Siegeszuversicht 
noch klar zum Ausdruck gebracht. 
Ich war über diese verbohrte Ansicht so wütend, dass ich ihm die Bemerkung machte, man 
müsse  schon sehr beschränkt sein, wenn man nicht erkenne, dass die Sache unter den gegebenen 
Umständen aussichtslos wäre. 
Obschon es gefährlich war, eine derartige Meinung zu äußern, konnte ich mich einfach nicht 
enthalten ihm meine Überzeugung klar zu machen. 
Übrigens gerieten wir zwei Tage später gemeinsam in russische Gefangenschaft. 
 
Als es Abend wurde und wir unsere Feuerschutzposition einnehmen sollten, gab ich meinem 
deutschen Begleiter unmissverständlich zu verstehen, dass ich nicht die Absicht hätte, mich im 
Falle eines russischen Angriffs zur Wehr zu setzen. 
Wörtlich sagte ich: „ Wenn es knallt, dann kann es knallen, ich knalle jedenfalls nicht zurück.“ 
Der Deutsche war meiner Meinung, denn er stellte seinen Karabiner beiseite, wobei er mich 
wissen ließ, dass er ihn nicht mehr anrühren würde. 
Sonderbarerweise blieb es während der Nacht auf der anderen Seite ruhig. Der Russe machte sich 
nicht bemerkbar. 
Am darauffolgenden Morgen wurden wir von einem Kraftwagen abgeholt und zum Bataillon 
gebracht. 
Es war der 9. Mai 1945. 
Auf einem freien Platz hatten die Reste des Bataillons sich versammelt. 
Der Bataillonskommandeur stellte sich vor die Mannschaft und er gab folgendes bekannt: 
„ Männer, es ist alles vorbei, Deutschland hat kapituliert.“ 
Darauf folgte eisiges Schweigen. In manchen Augen sah man Entsetzen und vor allem eine 
erkennbare Hilflosigkeit. 
„ Was machen wir denn jetzt?“, kam  von allen Seiten die bange Frage.  
Der Bataillonskommandeur ließ uns wissen, dass er mit der Kapitulation keine Befehlsgewalt 
über die Truppe mehr ausüben dürfe. Jeder müsste jetzt auf eigene Faust versuchen das Richtige 
aus seiner Situation zu machen. 
Nach dieser Bekanntgabe trennten wir uns vorerst von unseren Waffen, denn jedem war 
inzwischen klar, was passieren würde, wenn wir nach der Kapitulation von den Russen noch mit 
einer Waffe angetroffen würden. 
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Auf den Straßen herrschte zu diesem Zeitpunkt das reinste Chaos. Wehrmachtsfahrzeuge aller 
Gattungen fluteten zurück, so dass es fast unmöglich war, die rückwärtigen Verkehrswege zu 
benutzen. 
Wir wichen den Fahrzeugen aus und versuchten uns in kleineren Gruppen aus der ehemaligen 
Kampfzone ins rückwärtige Gebiet abzusetzen. 
Es war ja keiner mehr da, der sich um uns gekümmert hätte.  
Auf einmal standen wir vor russischen Soldaten, welche die Straße abgeriegelt hatten. 
Mit der Waffe in Anschlag wurden wir wie Vieh zusammengetrieben. 
Jedes Mal, wenn zirka 100 Mann beisammen waren, brachte man uns in eine etwas entfernt 
gelegene Wiese, wo wir von Posten mit vorgehaltener Waffe bewacht wurden. Als der Tag zur 
Neige ging, befanden sich auf diesem Geländeabschnitt  schätzungsweise 30.000 Mann. 
Hier wurden wir einige Zeit zurückbehalten. Einfach auf freiem Feld. Ohne jeden Schutz vor 
Regen oder Kälte. Zum Essen gab es gerade soviel, dass wir vor dem Hungertod bewahrt 
wurden. Noch heute frage ich mich oft, wie es unter den damaligen Umständen überhaupt 
möglich war,  zu überleben. 
 
Später, inzwischen waren Tage, vielleicht sogar Wochen vergangen, kamen wir in ein 
Barackenlager bei Tabor. 
Tabor befand sich noch immer auf tschechischem Gebiet. Hier ging es uns einigermaßen besser. 
Wir waren vor der Witterung geschützt und bekamen regelmäßig etwas zum Essen. 
Eines Tages wurde gefragt, wer etwas vom Bäckerhandwerk verstehe. 
Ich meldete mich spontan und kam dann in die Lagerbäckerei. Diese Tätigkeit zählte zu den 
angenehmsten Erinnerungen meiner Gefangenschaft, denn hier musste ich wenigstens keinen 
Hunger mehr leiden. 
 
Mit Stacheldraht war das Lager in drei Zonen eingeteilt, wovon jede Untereinteilung ihren 
eigenen Zugang hatte. 
Es waren noch andere Luxemburger im Lager, doch befand ich mich unter lauter Deutschen. 
Eines Tages kam ein Lagerinsasse auf mich zugeeilt und  berichtete mir aufgeregt, dass eine 
Delegation vorgefahren sei, welche die Luxemburger aus dem Lager herausholen würde. 
Ich lief schleunigst zum Lagereingang, wo ich dem Posten zu verstehen gab, ich sei 
Luxemburger und würde zu jenen Gefangenen gehören, welche soeben aus dem Lager abgeholt 
würden. 
Ich hatte jedoch keine Chance und wurde von dem Posten zurückgeschickt. Ich sah noch, wie 
einige Kameraden in ein Fahrzeug stiegen, das gleich darauf meinen Blicken entschwand. 
Das Unglaubliche, das Unfassbare war geschehen! 
Man hatte mich einfach im Lager zurückgelassen. 
Meine Enttäuschung kannte keine Grenzen. 
 
Dass die allerschlimmsten Konsequenzen aus dieser sträflichen Unterlassung entstanden, konnte 
ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen. Jedenfalls war ich nach diesem Ereignis am Rande der 
Verzweifelung und nervlich völlig am Ende. 
 
Die zu unserer Heimholung entsandte Kommission konnte sich jedenfalls nicht mit dem 
Argument rechtfertigen, von meiner Anwesenheit im Lager nichts gewusst zu haben, denn ich 
habe die schriftliche Erklärung des Kameraden Jempy Freilinger, aus der eindeutig hervorgeht, 
dass er die Mitglieder der dreiköpfigen Repatriierungs-Kommission auf meine Anwesenheit 
aufmerksam gemacht hatte.  
 
Dieser unvergessliche Tag war der 30. August 1945. 
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Gleich nachdem Jempy zu Hause angekommen war, nahm er Kontakt mit meinen Eltern auf, und 
er konnte ihnen die gute Nachricht überbringen, dass ich zwar noch am Leben sei, jedoch noch 
immer im Lager Tabor zurück gehalten würde. Er erzählte ihnen ebenfalls von den Umständen, 
unter denen seine und die Freilassung der anderen Kollegen erfolgte, wobei er ausdrücklich  
darauf hinwies, dass er den Mitgliedern der Delegation ausdrücklich zur Kenntnis gebracht hätte, 
dass auch noch Léon Eydt aus Vianden sich im Lager befinde. 
 
Daraufhin habe einer geäußert, man habe keine Zeit einem einzelnen Luxemburger nachzulaufen.  
 
Diese unvorstellbare Einstellung kostete mich zwei ein halb Jahre zusätzlicher Gefangenschaft. 
 
Unmittelbar, nachdem meine Eltern von diesem unverständlichen Geschehnis Kenntnis 
bekommen hatten, begab mein Vater sich ins „ Rapatriement “ nach der Stadt Luxemburg, wo er 
diesen Herren den ganzen Vorfall zur Kenntnis brachte. 
 
Dort ließ man meinen Vater wissen, dass es sich bei den ins Gefangenenlager entsandten 
Personen um achtbare Leute handeln würde, denen eine solche Vorgehensweise nicht zuzutrauen 
sei. 
Nachdem mein Vater energisch darauf hingewiesen hatte, dass an den unbedingt glaubhaften 
Aussagen des Kollegen Freilinger nicht der geringste Zweifel bestehe, versuchte man ihn zu 
beschwichtigen, indem man ihm versprach, sein Sohn wäre innerhalb von 14 Tagen zu Hause.  
 
Am 15. September 1945 kam ich dann wieder auf Transport. 
 
Es ist ja nicht von der Hand zu weisen, dass dieselbe Delegation nochmals in das Lager Tabor 
zurückkehrte, um mich aus Gefangenschaft zu befreien, doch scheiterte die Mission in diesem 
Falle an der Tatsache, dass ich inzwischen verlegt worden war. 
Jedenfalls ließ man meine Eltern im Unklaren über mein Schicksal, obschon mein Vater sich 
noch mehrmals beim „Rapatriement“ über den Stand der Dinge erkundigte. 
Man brachte ihm lediglich zur Kenntnis, dass ich nicht mehr im Lager sei. Was mit mir 
geschehen war, konnte niemand ihm sagen. 
 
Bei meinem neuen Aufenthaltsort handelte es sich um ein kleines Lager, jenseits des Dnjepr-
Flusses, welches kaum 500 Gefangene zählte. 
Normalerweise hätte die Verpflegung in einem solchen Lager besser sein müssen, doch genau 
das Gegenteil war der Fall. Wir bekamen so wenig zu essen, dass die Gefangenen wegfielen, wie 
die Fliegen. Fast jeden Tag gab es einen Toten. 
Eines Tages wurde ein höherer sowjetischer Offizier im Lager vorstellig, der sich nach den hier 
herrschenden Zuständen erkundigte. Anfangs wollte keiner so richtig mit der Sprache heraus, 
doch nach und nach konnte er von den Insassen erfahren, welchen Missständen wir ausgesetzt 
waren. Das Ergebnis war, dass das Lager sozusagen auf der Stelle aufgelöst wurde. 
Meiner Ansicht nach war der Kommandant des Lagers korrupt. 
 
Ganz sicher bekam das Lager verhältnismäßig die gleiche Verpflegungszuteilung wie alle 
anderen, doch der Kommandant zweigte vermutlich soviel davon ab, dass viele Gefangene den 
Hungertod starben. 
 
Nach Auflösung des Lagers ging es wieder auf Transport. 
Diesmal war der Bestimmungsort das Lager 7062/9 Beresan, nahe der Stadt Kiew. 
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Obschon ich den Russen wiederholt deutlich zu machen versuchte, dass ich Luxemburger sei, 
glaubten sie mir nicht, da ich über kein einziges Beweisstück verfügte. Ich war unzählige Male 
gefilzt worden und ich besaß rein gar nichts mehr, von einem Ausweispapier ganz zu schweigen. 
 
Neben einem russischen Lagerkommandanten, der die gesamte Verantwortung und 
Befehlsgewalt hatte, gab es in jedem Lager auch ein deutscher Lagerkommandant, der sich um 
die Ordnung und Disziplin zu kümmern hatte. 
Hier in diesem Lager war der deutsche Kommandant ein Mann, der aus Aachen stammte.  
Ich hatte noch ein- oder zwei Mal versucht, meinen Eltern eine Nachricht zukommen zu lassen, 
doch bekam ich keine Antwort. 
 
Eines Tages trat der deutsche Lagerkommandant an mich heran und wollte wissen, wo ich denn 
eigentlich zu Hause wäre, da ich immer wieder beteuere, Luxemburger zu sein. 
Ich erklärte ihm, dass ich bis zu meiner Einberufung in die deutsche Wehrmacht in Vianden 
gewohnt hätte. 
Er sagte mir, dass er die Ortschaft Vianden zwar nicht kenne, doch wäre Clerf ihm wohl ein 
Begriff. 
Ich ließ ihn wissen, dass Clerf ungefähr 30 Kilometer von Vianden entfernt sei. 
 
Im Lager gab es sogenannte Halbmondkarten, die so genannt wurden, weil sie mit dem 
russischen Hoheitszeichen versehen waren. Diese wurden regelmäßig von den Gefangenen 
ausgefüllt und bei der Lagerverwaltung abgegeben. Diese Karten waren dazu bestimmt an das 
Internationale Rote Kreuz versandt zu werden, damit man dort erfahren sollte, welche Leute sich 
noch in sowjetischer Kriegsgefangenschaft befänden. 
Ich hatte bereits einmal eine solche Karte ausgefüllt, doch als sich daraufhin nichts rührte, 
empfand  ich das Verschicken von solchen Karten als wertlos.  
Zusätzlich bestand das Problem, dass nicht jeder eine Karte zum Ausfüllen bekam und außerdem 
ging das Gerücht, dass die ausgefüllten Karten von den Russen nach ihrem Gutdünken 
weitergeleitet oder zurückbehalten würden. 
 
Nachdem der deutsche Lagerkommandant nach unserem Gespräch wahrscheinlich davon 
überzeugt war, dass ich tatsächlich Luxemburger sei, händigte er mir eine Karte aus, die ich auch 
ausfüllte und weisungsgemäß an ihn zurückgab. 
Diese Karte gelangte dann auch tatsächlich durch Vermittlung des Roten Kreuzes an meine 
Eltern, woraufhin ich einige Zeit später einen Brief von meiner Mutter bekam. 
Da auf dem Umschlag der Stempel „Grand-Duché de Luxembourg“ gut erkennbar war, konnte 
ich den russischen Lagerkommandanten mit Ach und Krach davon überzeugen, dass ich 
Luxemburger sei. 
 
Am 4. November 1947 wurde ich dann ausgesondert, und ich kam in ein Übergangslager in der 
Gegend von Odessa. Vor meinem Abtransport hatte ich die übliche russische Winterkleidung 
bekommen und Verpflegung für 10 Tage. 
 
Nach und nach kamen noch andere Luxemburger hinzu, und zwar: 
Franz Ambrosius, aus Esch/Alzette, 
Walter Mertz aus Luxemburg,  
ein gewisser Schoder aus Oberkerschen, 
Robert Hengen aus Rodingen, 
Fred Stuckmann aus Schifflingen  
und Batty Weber aus Luxemburg. 
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Ich kann mich nur noch erinnern, dass Schoder aus einem Lager in Sibirien kam und Stuckmann 
aus Moskau. 
Unter welchen Umständen die anderen so spät aus der Gefangenschaft zurückkamen, weiß ich 
nicht mehr. 
Stuckmann jedenfalls, war gut gekleidet, und er gab an, dass er in Moskau bei unserem 
Botschafter Blum gewesen sei. 
Irgendwelche Entlassungspapiere hatte ich von den Russen nicht bekommen. 
Ab November 1947 bis Februar 1948 wurden wir dann noch in einem Internierungslager nahe 
Budapest zurückgehalten. 
 
Am 9. Februar 1948 ging es dann ab, in Richtung Luxemburg. Der Zug fuhr durch Ungarn, 
Österreich am Bodensee vorbei, nach Straßburg, und wir kamen am 28. Februar 1948 in der 
Stadt Luxemburg an. 
  
In Wien hatte man uns noch mehrere Tage zurückgehalten.  
Meine erste Begegnung mit der Heimat fand eigentlich am Bahnhof Bettemburg statt, als ich dort 
einen Zollbeamten antraf, welcher aus Vianden stammte. 
Es handelte sich um „ Heintzen Hein“. 
Ich hatte mich gewiss während meiner langjährigen Abwesenheit sosehr verändert, dass er mich 
nicht wiedererkannte.  
Nachdem ich mich zu erkennen gegeben hatte, äusserte er: „ Oh Léon, bass du endlech erëm, wat 
wärten deng Elteren lo frouh sin.“ 
Von „Hein“ bekam ich die erste luxemburgische Zigarette. Er überließ mir gleich eine ganze 
Packung. 
 
Wir wurden zuerst zur Amtsstelle der „Commission au Rapatriement “ geleitet, wo der damalige 
Minister Osch anwesend war. Obschon ich ihm bereits damals meine Erlebnisse erzählte, schien 
er von meiner Darstellung kaum beeindruckt. 
 
Ich traf dann die mir bekannte Madame Decker-Wolf aus Echternach, die mich per Taxi nach 
Hause bringen ließ. 
 
Als ich endlich zu Hause eintraf, kannte die Freude meiner Eltern natürlich keine Grenzen. 
Die Freude über meine Heimkehr wurde allerdings durch die Tatsache überschattet, dass von 
meinem Bruder noch keine Nachricht vorlag. 
 
Der Krieg, und besonders die sogenannte Rundstedtoffensive hatten innerhalb Vianden arge 
Schäden hinterlassen, wovon das Haus meiner Eltern nicht ausgenommen war. 
Außerdem gab es unzählige kaputte Häuser, besonders in der „Virstaad“. 
Auch die Brücken waren zerstört. 
Mein Elternhaus war schwer beschädigt und die Backstube, die Einnahmequelle des Vaters, lag 
seit langem still. 
Mein Vater bekam lediglich seitens der Gemeindeverwaltung eine monatliche Zuwendung in 
Höhe von 800 Franken, weil seine Söhne nicht für den Unterhalt der Eltern sorgen konnten und 
für die Eltern keine andere Einnahmequelle bestand. 
Montags, gleich nach meiner Rückkehr, begab mein Vater sich zum Gemeindeamt, um seine 
monatliche Entschädigung in Empfang zu nehmen. 
Doch gab es bereits eine große Enttäuschung, indem man meinem Vater die Unterstützung mit 
der Begründung  verweigerte, dass ich ja jetzt zu Hause sei. 
Das Argument, dass ich erst vor zwei Tagen zurückgekehrt sei, ließ man einfach nicht gelten. 
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Obschon mein Vater durch die Absage auf der Gemeinde schwer enttäuscht war, wollte er nichts 
davon wissen, dass ich mir sofort eine Arbeit suchen sollte. Seiner Ansicht nach, hatte ich soviel 
durchgemacht, dass eine Erholungsperiode nunmehr dringend geboten sei. 
 
Wir machten uns dann gemeinsam an die Wiederinstandsetzung der Bäckerei, die dann ab Juni 
1948 wieder funktionierte. 
Kaum hatten wir unsere frühere Tätigkeit wieder aufgenommen, als ich von einer schweren 
Krankheit heimgesucht wurde. Der herbeigerufene Arzt glaubte zuerst an eine Grippe, und er 
verordnete mir entsprechende Medikamente. 
In den darauffolgenden Tagen war mein Zustand wechselhaft.  
An einem Tage fühlte ich mich gut, an einem anderen hatte ich wieder Fieber bis zu 40 Grad. 
Als mein Zustand sich nicht besserte, stellte der Arzt mir beim folgenden Hausbesuch die Frage, 
ob ich bereits früher an Malaria erkrankt gewesen sei. 
Ich verneinte, woraufhin der Arzt meinte, wenn ich Malaria gehabt hätte, dann wäre ein neues 
Aufflammen der Krankheit der Grund für mein hohes Fieber. 
 
Da keine Besserung zu verzeichnen war, tat der Hausarzt uns kund, dass er einen zweiten Arzt 
hinzuzuziehen gedenke. Daraufhin brachte man mich zum Sanatorium, wo ich von dem 
damaligen Chefarzt, Dr. Peiffer, untersucht wurde. 
Nach einer kurzen Untersuchung war es für jenen Arzt klar, dass es sich nur um Malaria handeln 
könnte. 
Nun, nachdem die Diagnose klar war, bekam ich entsprechende Medikamente und nach und nach 
besserte sich mein Zustand. 
 
Im Nachhinein würde ich sagen, dass ich nur froh sein konnte, dass ich  die Malaria nicht bereits 
in der Gefangenschaft bekam, denn in diesem Falle wäre ich, wie viele meiner Leidensgenossen, 
ohne jeden Zweifel verloren gewesen weil es in diesen Lagern keine entsprechenden 
Medikamente gab. 
 
Nach meiner Genesung konnte ich wieder in der Bäckerei mithelfen.  
Das ging solange gut, bis mein Vater schwer erkrankte und im Dezember 1952 verstarb. 
Meine Mutter starb 15 Monate später. 
Ich stand nun wieder allein da, und ich konnte den Betrieb, bis zu meiner Heirat, ein Jahr später, 
lediglich mit Hilfe einer Tante mütterlicherseits aufrechterhalten. 
Ich hatte mir natürlich seit meiner Rückkehr Gedanken darüber gemacht, dass es ja eigentlich die 
Schuld einer vom Staat eingesetzten Delegation war, dass ich fast drei Jahre zusätzlich in 
Gefangenschaft verbringen musste, so dass mir gewiss eine Entschädigung zustehen würde. 
Ich hatte eine Kusine, welche beim ehemaligen Minister und Rechtsanwalt, Victor Bodson, als 
Sekretärin angestellt war. 
Mit ihr hatte ich die Angelegenheit besprochen und auch sie war der Ansicht, dass ich ohne jeden 
Zweifel Recht auf eine staatliche Entschädigung hätte. 
Nach einiger Zeit ließ sie mich jedoch wissen, dass sie sich in punkto Entschädigung nach allen 
Seiten erkundigt hätte, doch sei wirklich nichts zu machen. 
Inzwischen hatte ich bereits herausbekommen, dass es sich bei den Leuten der damaligen 
Delegation um einen gewissen Herrn C..., eine Frau M.... und einen Herrn D..... gehandelt hatte, 
die mit der Heimführung der Gefangenen betraut worden waren. 
Nachdem alle Bemühungen meiner Kusine ergebnislos verlaufen waren, gab diese mir den Rat, 
mich an unseren Bürgermeister  zu wenden. 
Sie erbot sich sogar, mich zum Bürgermeister zu begleiten. 
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Wir setzten unsere Absicht dann auch wenige Tage später in die Tat um und suchten den 
Bürgermeister in seiner Wohnung auf. 
Meine Kusine machte sich zur Sprecherin, indem sie ihm unser Anliegen vortrug und meine 
Situation nochmals im Detail darlegte. 
Der Bürgermeister  hörte uns zwar zu, doch war an seiner Miene zu erkennen, dass er der ganzen 
Sache nur wenig oder überhaupt keine Bedeutung beimaß. 
Am Ende der Ausführungen meiner Kusine sagte er kurz und bündig, wir möchten uns an den 
Herrn Dechanten wenden. 
 
Diese Antwort war und ist mir bis heute unverständlich. 
 
Obschon wir in der Zwischenzeit von allen Seiten negativ beschieden worden waren, ließ die 
Angelegenheit mir trotzdem keine Ruhe. 
Durch Versagen bestimmter Personen, fast 3 Jahre in russischer Gefangenschaft zugebracht zu 
haben, ohne hierfür eine Entschädigung zu bekommen, das konnte meinem Ermessen nach nicht 
einfach akzeptiert werden. 
Eines Tages traf ich Herrn Ferring aus Tandel, der zu diesem Zeitpunkt ein Abgeordnetenmandat 
bekleidete. 
Ich trug auch ihm mein Anliegen vor, woraufhin er volles Verständnis für diese Situation zeigte 
und ebenfalls der Ansicht war, eine angemessene Entschädigung dürfte mir unter den 
obwaltenden Umständen nicht vorenthalten werden. 
Nachdem Herr Ferring mit Staatsminister Werner gesprochen hatte, ging mir eines Tages ein 
ministerielles Schreiben zu, gemäß welchem mir ein Anspruch auf eine Entschädigung von 
15.000 Franken zugestanden wurde. 
Die Summe wurde mir wenig später dann auch überwiesen. 
 
Dann kamen einige Jahre, wo die Föderation der Zwangsrekrutierten, unter anderem, 
Verhandlungen im Hinblick auf eine Entschädigung mit der  Bundesrepublik Deutschland 
führten. 
  
Es war dann etwa im Jahre 1980, als endlich ein Gesetz über die Entschädigung der 
Zwangsrekrutierten in der Abgeordnetenkammer verabschiedet wurde. 
Ich bekam dann eines Tages vom Kriegsschädenamt ein Schreiben, aus welchem hervorging, 
dass die 15.000 Franken, die ich inzwischen bekommen hatte, wieder zurückzuzahlen wären. 
Meine Situation würde einer neuen Berechnung unterzogen. 
Ich konnte mir eine solche Vorgehensweise nicht erklären und bemühte mich um eine 
Unterredung mit dem Staatsminister. 
Zuerst war es noch Herr Werner, dann Herr Santer, bei denen ich mehrmals vorstellig wurde, um 
meine Situation darzulegen. 
Herr Santer versprach mir, dass er sich um die Sache kümmern würde und schlussendlich wurden 
mir 20.000 Franken zugestanden. 
Ich war hieraufhin derart  aufgebracht und deprimiert, dass ich zu meiner Frau sagte, dass dies 
für meine Begriffe Judasgeld sei, das ich überhaupt nicht annehmen möchte. 
 
Ich überwies von dem erhaltenen Geld 10.000 Franken an „ Médecins sans Frontières“ und die 
restlichen 10.000 an die „ Fondation Raoul Follereau.“ 
 
Wenn Sie mich heute fragen, wie ich die ganze Sache verkraftet habe, so kann ich Ihnen nur zur 
Antwort geben, dass ich nach meiner Rückkehr zuerst einmal froh darüber war, dass ich trotz 
allen Entbehrungen und Enttäuschungen, mit dem Leben davon gekommen war. 
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Was ich aber nie verkraftet habe, ist die Tatsache, dass ich trotz einem sträflichen Fehlverhalten 
einer regierungsseitig mit der Heimholung der kriegsgefangenen Luxemburger betrauten 
Kommission, nahezu drei Jahre meines Lebens zusätzlich in Gefangenschaft ausharren musste 
und für diese Zeit mit einem Almosen abgespeist wurde. 
Dazu kommt natürlich die Trauer um meinen Bruder Albert, der nicht mehr zurückkehrte und 
dessen Schicksal nie richtig geklärt wurde. Außerdem bedrückt mich bis heute, dass meine Eltern 
aus dem Leben schieden und bis zuletzt im Unklaren über das Geschick ihres Sohnes geblieben 
waren.  
 
Das Leben eines schwergeprüften Zwangsrekrutierten der Zeit seines Lebens unter der 
schmählichen Auswirkung der unvorstellbaren Gleichgültigkeit einer Repatriierungs-
Kommission litt und schlussendlich mit einem Scherflein abgespeist wurde, nahm am 28. Mai 
2005 mit seinem Tod, ein jähes Ende. 
 
Gegenwärtiges Interview im Jahre 1991 aufgenommen. 
 
           Paul Heinrich 
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Lieutenant Charles E. PARMELEE 
 
Am 10. September 1944 kam der amerikanische Pilot Lt. Charles E. PARMELEE bei 
einem tragischen Flugzeugunfall bei Rambrouch ums Leben 
 
Nach 18-jährigen Recherchen konnte ein vergessenes Flugzeugunglück, am Tage der Befreiung 
Luxemburgs, aufgeklärt werden. 
Bekannt war damals nur, dass Anfang September 1944 ein amerikanisches Jagdflugzeug nahe 
Rambrouch notlandete und der Pilot dabei ums Leben kam. Der Leichnam wurde damals vom 
Schreiner eingesargt und im alten Schloss von Rambrouch aufgebahrt. 
Weder der Name noch die Truppenzugehörigkeit des Verstorbenen waren damals bekannt 
gewesen. 
Als die ersten amerikanischen Truppen Rambrouch erreichten, wurde der Leichnam auf einen 
Armee-Truck verladen und abtransportiert. 
Heute, 60 Jahre später, konnte dieses tragische Schicksal aufgeklärt werden und der verunglückte 
Pilot identifiziert werden. 
Es handelte sich hierbei um Lt. Charles E. Parmelee vom 78th Fighter Group, 84th Fighter 
Squadron. 
 
 

 
 
 
Lt. Charles E. Parmelee sitzend im Cockpit seiner P-47, genannt « The Merry Chase ».  
Von l. n.r.: Armourer Duoley Riffe, Assistant Crew Chief Woodrow Ferris und Crew Chief 
S/Sgt. Clyde Bergman. 
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Zu den Ereignissen:  
 
Am Sonntag, den 10. September 1944, gegen 13.00 Uhr, wurden die Einwohner der Ortschaft 
Rambrouch Zeugen eines tragischen Flugzeugunglücks. Die Nachricht, dass die amerikanischen 
Truppen bereits am 9. September 1944 im Süden unseres Landes eingetroffen waren, löste große 
Freude bei der Bevölkerung aus. Der erste amerikanische Soldat, der bekannterweise auf 
luxemburgischem Boden starb, kam am 9. September bei Petingen in seinem Panzerspähwagen 
ums Leben, als sein Fahrzeug von einer deutschen Granate getroffen wurde. 
Doch einen Tag nach diesem Zwischenfall verlor auch ein amerikanischer Pilot sein junges 
Leben, beim Versuch seine schwer beschädigte Maschine nahe des Dorfes Rambrouch 
notzulanden. Als die meisten Einwohner am Mittagstisch saßen, versuchte Lt. Charles E. 
Parmelee seine schwer beschädigte P-47 nahe der Straße von Rambrouch nach Roodt auf einem 
Acker notzulanden. Als Lt. Parmelee seine P-47 ohne größere Probleme aufgesetzt hatte und mit 
großer Geschwindigkeit über den Acker rutschte, wurde ein kleiner Graben mit der Hecke eines 
das Gelände kreuzenden Feldweges zur tödlichen Falle. Diese Geländegestaltung bewirkte, dass 
die P-47 sich mehrmals überschlug und in Einzelteile zerbrach. Mehrere Zeugen hatten das 
Geschehen beobachtet und eilten zur Unfallstelle. Herr Martin Scheeck, der nur einige hundert 
Meter von dem Unglücksort entfernt wohnt, war als Erster zur Stelle. 
 
Er erzählte mir folgendes: 
 
„ Gegen 13.00 Uhr wurde ich durch lautes Motorengeheul aufmerksam. Als ich hinauslief und 
den Himmel beobachtete, sah ich vier amerikanische Jagdflugzeuge in niedriger Höhe aus 
östlicher Richtung angeflogen kommen. Eines davon muss Motorenprobleme gehabt haben, da es 
qualmte und schnell an Höhe verlor. Ich beobachtete, wie es unweit unseres Hauses auf dem 
Acker im Flurteil „Baerendall“ notlandete und mit lautem Krachen zum Stehen kam. 3 
Flugzeuge kreisten noch einige Male über die Unfallstelle und flogen dann weiter. Ich lief sofort 
zur Unfallstelle und fand den leblosen Körper des Piloten unweit der zerbrochenen Maschine am 
Boden auf.  Der Pilot hatte noch sein Gurtzeug an sowie seinen Fallschirm. Er muss mit 
ungeheurer Wucht aus seiner Maschine herausgeschleudert worden sein. Nach genauer 
Untersuchung konnte ich nur noch den Tod des Unglücklichen feststellen. Der Pilot musste sich 
neben diversen Knochenbrüchen auch noch das Genick gebrochen haben. Niemand kannte den 
Namen noch versuchte jemand, etwas über den Piloten herauszufinden. Er wurde kurz danach 
vom Dorfschreiner eingesargt und im Schloss von Rambrouch aufgebahrt, bis zum Eintreffen der 
amerikanischen Streitkräfte.“ 
 
2nd Lt. Frank E. Oiler, Staffelkamerad von Lt. Parmelee, gab nach dem Einsatz folgendes 
Statement: 
 
„ Ich flog die Position Gelbe 4 in unserer Staffel, als wir bei Bingen den Rhein überflogen. Auf 
einer Höhe von 9.000 Fuß erhielt unsere Staffel heftigen Flakbeschuss. Mehr als sieben Granaten 
explodierten genau in unserer Formation. Ich erhielt hierbei einen Treffer in meinen Turbo-
Supercharger und beobachtete einen direkten Treffer in den Motor von Lt. Parmelee’s P-47. 
Parmelee flog die Position 3 in unserer Formation. Er meldete sofort über die 
Eigenverständigung, dass er schwer getroffen worden sei und zurückkehre. Ich teilte ihm mit, 
dass auch ich getroffen worden war und ihn zurück eskortieren wolle. Nachdem wir den Kurs 
zum Rückflug gesetzt hatten, blieb der Motor von Lt. Parmelee stehen und er befürchtete, dass er 
es nicht mehr nach Hause schaffen könnte. Seine Höhe zu diesem Zeitpunkt betrug ungefähr 
8.200 Fuß. Unser Leader der Formation, Capt. Alfred Baton sagte Lt. Parmelee, dass er mit dem 
Fallschirm abspringen solle, da der Boden unter uns sehr hügelig und bewaldet sei. 
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Lt. Parmelee bestätigte mit einem „Roger“ den Funkspruch, doch sprang er nicht mit dem 
Fallschirm ab, sondern ging in einen steilen Sinkflug über. Er steuerte seine P-47 auf die einzige 
sichtbare freie Stelle in der unmittelbaren Umgebung eines kleinen Hauses an einem Hang. Da 
ich sah, dass Parmelee zu viel Geschwindigkeit beim Sinkflug hatte und vermutlich über den 
beabsichtigten Landebereich hinausschießen würde, sagte ich ihm, er solle seine Maschine 
schnellstens aufsetzen, um dies zu verhindern. Er setzte gleich seine P-47 auf und rutschte 
ungefähr 50 Yards über das Feld, kreuzte danach einen Weg und streifte eine Hecke in deren 
Mitte sich wahrscheinlich eine Steinmauer befand. Die Maschine von Parmelee überschlug sich 
mehrmals und wurde bei dem Aufprall in mehrere Teile zerrissen und über das Feld verstreut. 
Ich machte einen Anflug in niedriger Höhe über die zerstörte P-47 und sah Parmelee ungefähr 10 
Yards von dem größten Teil des Rumpfes entfernt liegen. Sein Fallschirm lag geöffnet neben 
ihm. Da ich keine Lebenszeichen feststellte, stieg ich wieder hoch zu unserer Formation und 
kehrte zurück zur Basis. Dies geschah am 10. September 1944, gegen 12.58 Uhr.“ 
 
Zu bemerken ist, dass die Gruppe in Duxford/Cambridgeshire stationiert war. Einsatzort an 
diesem Tag waren Gelegenheitsziele im Raum Aschaffenburg. Der Anflug erfolgte über 
Blankenberg-Ostende. 
 
Lt. Charles E. Parmelee liegt heute auf dem Ehrenfriedhof von Arlington in Washington 
begraben. 
 

John Derneden 
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General George Smith Patton Jr. III 
 
Am 21. Dezember 2005 jährt es sich zum 60. Mal, dass General George Smith Patton Jr. III, 
infolge eines tragischen Verkehrsunfalls, der sich am 9. Dezember 1945 in einem Vorort von 
Mannheim ereignet hatte, ums Leben kam. 
 
General Patton war 60 Jahre alt. 
 
Unter allen Heerführern, welche im Zweiten Weltkrieg durch ihre hervorragenden Fähigkeiten 
beeindruckten, muss General Patton gewiss ein Platz in der ersten Reihe eingeräumt werden. 
 
Dem am 11. November 1885 auf der Wilson-Patton Ranch, nahe Pasadena in Kalifornien, 
geborenen Georgie stand es in den Sternen geschrieben.  
Er war dazu ausersehen, einst als Soldat und Heerführer eine wichtige Rolle zu spielen. 
 
Während seiner Kindheit konnte er sich kaum dem Einfluss seines Vaters entziehen, der seinen 
einzigen Sohn schon im frühen Kindesalter in die Geschichte Amerikas einweihte und ihm das 
Pflichtgefühl der Bürger gegenüber ihrem Lande einimpfte. 
Schon sehr früh führte ihn sein Vater zu den Kampfstätten des amerikanischen Bürgerkrieges, 
wo manche seiner Vorfahren sich durch besondere Tapferkeit hervorgetan hatten. 
Eine besondere Beachtung kam hierbei George Smith Patton I zugute, der als Held auf dem 
Kampffeld starb und  verschiedene Andenken hinterlassen hatte, die auf der Wilson-Patton 
Ranch sozusagen als Reliquien aufbewahrt wurden.  
 
Unter den besonderen Umständen, welche seine Kindheit prägten, war es denn kaum ein 
Wunder, dass George S. Patton III sich bereits sehr früh für eine Militärkarriere entschied. 
 
Bereits im Jahre 1903 besuchte er das Militärinstitut von Lexington/Virginia, um sich auf seine 
Aufnahme an der Militärakademie West Point vorzubereiten, wo er im Jahre 1904 aufgenommen 
wurde. 
Nach seiner Ernennung zum Unterleutnant, verließ er die bekannte Akademie im Jahre 1909. 
George Patton hatte bereits im Jugendalter seine spätere Ehefrau Beatrice Ayer kennen gelernt. 
Sie stammte aus reichen Hause, so dass Vater Frederick Ayer vorerst seine Bedenken im 
Hinblick auf eine Verbindung zwischen seiner Tochter und einem Offizier ohne 
Zukunftschancen äußerte. Nachdem der junge Offizier seinem zukünftigen Schwiegervater seine 
Argumente jedoch eingehend dargelegt hatte, war dieser mit einer Verbindung einverstanden. 
 
Am 26. Mai 1910 fand die Heirat zwischen Beatrice Ayer und George Patton statt. 
Es war ohne jeden Zweifel eine von beiden Seiten tiefempfundene Zuneigung, die ihr ganzes 
ferneres Leben bestimmte. 
Obschon damalige Offiziere der Armee der Vereinigten Staaten keine großen Zukunftsaussichten 
hatten, nicht besonders gut besoldet waren und von Standort zu Standort verlegt wurden, trugen 
diese gewiss leidlichen Umstände in keiner Weise dazu bei, ihre Verbindung zu trüben. Die aus 
vornehmem Hause stammende Beatrice nahm regen Anteil am Berufsleben ihres Mannes und 
war ihm bis zuletzt eine gute und verständnisvolle Gefährtin. 
 
Im Laufe seiner langfristigen Abwesenheit, bedingt durch seinen Beruf, der ihn auf die 
verschiedenen Schlachtfelder des Ersten- und Zweiten Weltkrieges führte, stand er regelmäßig 
mit seiner Gemahlin in schriftlichem Kontakt, informierte sie im Detail über seine Tätigkeit und 
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ließ sie auf diese Weise intensiv an seinen Handlungen als Kommandierender von kleinen- und 
später von großen Einheiten teilnehmen. 
 
Bereits als junger Offizier hatte Patton an den Schlachten des Ersten Weltkrieges, in Frankreich 
teilgenommen, wo er den Einsatz der Panzer aus nächster Nähe erlebte und zum Teil mitgestalten 
konnte. 
 
Während seinem Einsatz in Frankreich wurde Patton klar, dass eine Verbesserung der damals 
bestehenden Panzertypen und vor allem die Panzertaktik in einem nächsten bewaffneten Konflikt 
von tragender Bedeutung sein würde. 
 
Nach seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten setzte er sich deshalb mit seiner ganzen Energie 
für die Panzerwaffe ein, doch stießen seine Vorschläge und Anregungen vorerst auf taube Ohren, 
da Amerika zu diesem Zeitpunkt nicht mit der Verwicklung in einen neuen Krieg rechnen 
musste, und die Regierung aus diesem Grunde keinen Kredit einräumte, um ein derartig 
kostspieliges Projekt zu unterstützen. 
 
Erst nachdem Hitlers Armeen am 1. September 1939 in Polen eingerückt waren und dort größere 
und selbständige Panzerverbände mit Erfolg zum Einsatz gebracht worden waren, wurde die 
Aufmerksamkeit sowohl im Oberkommando der amerikanischen Streitkräfte, als auch in 
Regierungskreisen geweckt. 
 
Man war sich einig: die amerikanische Armee musste umgehend mit Panzern ausgerüstet 
werden. Um bei der Aufstellung von Panzereinheiten mitzuwirken war Patton der richtige Mann. 
Obschon er anfangs noch eine untergeordnete Rolle spielte, wurde er bereits Anfang 1941 mit 
der Aufstellung und dem Kommando über eine Panzerdivision betraut. 
 
Inzwischen hatten die Japaner die amerikanische Flotte bei Pearl Harbor versenkt und Hitler 
hatte Amerika den Krieg erklärt. 
 
Patton, 1939 noch Oberst, wird bereits Anfang 1940 zum Brigadegeneral und ein Jahr später zum 
Major General befördert. 
 
Als die Amerikaner Ende 1942 in Nordafrika landeten, befehligte Patton bereits drei Divisionen, 
welche die „Western Task Force “ bildeten. 
 
Nach seiner Devise „Angreifen, angreifen“ eilen seine Verbände von Erfolg zu Erfolg. 
 
Für Patton’s Aufstieg zum Kommandierenden auf höchster Ebene steht eigentlich nichts mehr im 
Wege, nachdem er Anfang 1943, zum 3-Sterne-General befördert wurde und  bei der Eroberung 
Siziliens eine maßgebliche Rolle gespielt hatte. 
 
Wären da nicht zwei Zwischenfälle gewesen, die den impulsiven Patton in eine peinliche Lage 
brachten. 
 
Für ihn, den immer angreifenden und energischen Befehlshaber waren die Begriffe 
„Untauglichkeit wegen Nervenschwäche“ wahrscheinlich ein Fremdwort. 
So kam es, dass es gegenüber zweier Soldaten zu einem Übergriff kam, nachdem diese beteuert 
hatten, den Erfordernissen einer Schlacht nicht gewachsen zu sein. 
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Der General hatte kurz zuvor Schwerverwundete besucht, ihnen Trost zugesprochen und tödlich 
Verletzte mit dem „Purple Heart“ ausgezeichnet. 
Jetzt traf er auf Soldaten, die keine äußerlichen Verletzungen hatten, trotzdem nervlich am Ende 
waren. 
 
Für General Patton: „ Drückeberger, Feiglinge.“ ! 
 
Er ohrfeigte sie. Zwar kein Verbrechen, doch für die Presse ein gefundenes Fressen. 
Überstiegener Idealismus, Intoleranz und grobes Fehlen an Menschenkenntnis werden ihm 
vorgeworfen. 
Fast wäre er aus der Armee entlassen worden. 
Doch gute Freunde setzen sich ein, sogar der designierte Oberbefehlshaber, General Eisenhower, 
will sich nicht von ihm trennen. 
So gelangt er zwar nicht an die Spitze der für „ Overlord“  (Landung in der Normandie), 
vorgesehenen Verbände, doch immerhin wird ihm noch eine Armee unterstellt: die 3. Armee. 
 
Diese Streitmacht nimmt zwar am 6. Juni 1944 nicht an der Landung teil, doch wird die Armee 
Patton erst Ende Juli  in den Kampf geworfen. 
Offiziell erst am l. August. 
Einmal eingesetzt, zieht Patton alle Register seines Könnens. 
 
Er schickt seine Divisionen durch den schmalen Korridor zwischen der deutschen 
Flankenstellung und der Atlantikküste. „Weiter, Weiter“, befiehlt er seinen Kommandeuren. 
Fragt jemand nach dem Schutz der Flanken, so entgegnet Patton: „ Scheren Sie sich um Ihr Ziel, 
nicht um Ihre Flanken.“ 
 
Die 4. US-Panzerdivision erreicht am Abend des 30. Juli die Stadt Avranches. 
Am darauffolgenden Tag nimmt sie Pontaubault und sichert sich einen Brückenkopf über die 
Sélune. 
Patton ist es gelungen, das Tor zum Ausbruch in den freien französischen Raum aufzustoßen. 
Der Höhepunkt der Invasionsschlacht ist gekommen. 
Über die Brücke von Pontaubault jagt Patton seine Panzer.  
Innerhalb von 72 Stunden schleust er auf dieser Straße sieben Divisionen, d.h. zirka 100.000 
Mann und etwa 15.000 Fahrzeuge hindurch. Fächerförmig ergießt  sich diese Streitmacht in den 
französischen Raum. 
Deutscherseits ist die sich anbahnende Gefahr offensichtlich, so dass alles darangesetzt wird, um 
Patton’s Vorstoß entgegenzuwirken.  
Doch zu spät ! 
Die 3. Armee ist nicht mehr zu bremsen. 
Hitler dröhnt: „ Da fährt so ein wahnwitziger Cowboygeneral auf einer einzigen Straße und über 
eine einzige Brücke mit einer ganzen Armee nach Süden und in die Bretagne. Schert sich nicht 
um das Risiko und tut so, als ob er allein auf der Welt wäre. Ist denn das zu fassen?“ 
Der General ist in seinem Element. Er eilt von Division zu Division, feuert Soldaten und 
Offiziere an, lobt, tadelt, wechselt sogar Divisionskommandeure aus. 
Innerhalb von 26 Tagen  dringt die 3. Armee bis zu 640 Kilometer vor, befreit 125.000 
Quadratkilometer französischen Bodens. 
 
Ende August befinden sich Einheiten der 3. Armee im Raume Reims-Verdun. 
Nach äußerst heftigen und verlustreichen Kämpfen kann die Stadt Metz am 25. November durch 
die 5. Infanterie-Division der 3. Armee eingenommen werden. 
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Patton’s Truppen stehen an der Saar und bereiten sich auf eine Großoffensive in Richtung 
Frankfurt vor, als die Ardennenoffensive am 16. Dezember 1944 beginnt. 
Drei deutsche Armeen greifen die amerikanischen Verteidigungslinien zwischen Monschau im 
Norden und Echternach im Süden an, mit dem Ziel, Brüssel und Antwerpen zu erreichen. 
 
Am 19. Dezember wird General Patton mit anderen hohen Generälen nach Verdun beordert, wo 
General Eisenhower den Anwesenden die augenblickliche Situation erläutert. General Patton 
bekommt den Befehl, seine beabsichtigte Operation an der Saar abzubrechen, schnellstmöglich 
nach Luxemburg zu eilen, um einen Gegenangriff gegen die Flanke der deutschen 
Angriffsverbände zu führen. 
Auf Eisenhower’s Frage, wann er in der Lage sei, anzugreifen, entgegnet Patton zum Erstaunen 
aller Anwesenden, innerhalb von 48 Stunden bereit zu sein, einen Gegenangriff zu führen. 
 
Patton hält Wort. 
 
Vor seiner Abfahrt nach Verdun hat er seinem Generalstab, in weiser Voraussicht, den Befehl 
erteilt, drei verschiedene Angriffsrouten in Erwägung zu ziehen, für den Fall, wo die 3. Armee 
gegen die deutschen Angriffsverbände eingesetzt wird. 
 
Auf diese Weise können die Vorbedingungen für eine derartig schwierige Operation getroffen 
werden, und es gelingt Patton tatsächlich, innerhalb von 48 Stunden 3 Divisionen um 90 Grad zu 
wenden und nach einer Fahrt von 100 und mehr Kilometern gegen die Südflanke des deutschen 
Angriffskeils zu werfen. 
 
In der Folge kommt es zu erbitterten und verlustreichen Kämpfen auf beiden Seiten und General 
Patton ist gezwungen seine gesamte Armee in den Ardennen einzusetzen, um die deutschen 
Offensive zum Scheitern zu bringen. 
Nachdem es Patton gelingt, am 16. Januar 1945, bei Houffalize  die Verbindung mit der 1. US-
Armee des General Hodges herzustellen, ist der deutsche Ardennenvorsprung endgültig 
abgeriegelt und die deutsche Offensive kann  definitiv als Misserfolg bezeichnet werden. 
 
In der ersten Februarhälfte überqueren die Divisionen der 3. Armee die Grenzflüsse Our und 
Sauer. 
Am 1. März wird Trier eingenommen. 
Eine Woche später überschreitet die 3. Armee den Rhein und der schnelle Vormarsch der 3. 
Armee  in Richtung Kassel -Fulda - Erfurt -Weimar- Chemnitz ist nicht mehr zu stoppen.. Am 2. 
Mai 1945 überschreitet die 3. Armee den Inn-Fluss bei Braunau, dem Geburtsort von Hitler. 
 
Am 8. Mai 1945, dem Tag der Kapitulation Deutschlands, steht die 3. Armee in Österreich und 
in der damaligen Tschechoslowakei. 
 
General Patton wird zum Militärgouverneur von Bayern ernannt. Er beginnt mit der 
Reorganisation seiner Armee und richtet sein Hauptquartier in Bad Tölz ein. 
Leider ist es diesem tapferen Soldaten nicht gegönnt, die Früchte seiner Erfolge zu genießen. 
Seine offene, wenig taktvolle Sprache und seine Neigung durch klare und knappe 
Formulierungen seine persönliche Ansicht darzulegen, sind oft so schockierend, dass sie ihm 
zum Verhängnis werden. 
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General Eisenhower entzieht ihm das Kommando über die 3. Armee und versetzt seinen 
Kampfgefährten und ehemaligen Kollegen auf diese Weise in eine Situation tief empfundener 
Demütigung und Schmach. 
 
General Patton, wird zuletzt Befehlshaber einer 15. Armee, welche einen Generalstab ohne 
Truppen vereinigt. Diese Armee ist vorrangig dazu ausersehen, die Operationen des Zweiten 
Weltkrieges schriftlich niederzulegen. 
 
Keine Tätigkeit für Patton, den wagemutigen, taktisch versierten und brillanten Strategen. 
 
General Patton ist seit dem 11. November 1945, 60 Jahre alt. 
 
Wenige Monate zuvor war er zum 4-Sterne-General befördert worden 
 
Man hat ihn jedoch gedemütigt und er ist zutiefst  gekränkt. Sein Entschluss, aus der Armee 
auszuscheiden ist unumstößlich. 
 
Vor seiner Abreise in die Vereinigten Staaten, will er noch einmal zur Jagd. 
Sein geliebtes Hobby. 
Es ist der 9. Dezember 1945. 
An Bord der Limousine eines Armeechefs, einem Cadillac 75, Modell 1939, will er nach Speyer. 
Fahrer ist der Soldat Pfc. Horace L. Woodring. 
Auf dem Rücksitz haben General Patton und sein Stabschef General H. Gay Platz genommen. 
In einem Vorort von Mannheim kommt es zur Kollision. 
Ein Lastwagen, gesteuert von Soldat Robert L. Thompson nimmt dem Wagen des Generals die 
Vorfahrt und schneidet unvermutet dessen Fahrtrichtung. 
Woodring, Patton’s Fahrer, kann sein Fahrzeug nicht mehr rechtzeitig zum Stillstand bringen. 
Es kommt zur Kollision. 
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Patton schlägt mit dem Kopf gegen eine Deckenlampe und wahrscheinlich gegen die 
Trennscheibe zwischen Vorderbank und Wagenfond. 
Als äußere Verletzungen erleidet er Schnittwunden an Stirn und Kopfhaut. Aber das 
Allerschlimmste ist passiert. 
Der General kann seine Finger nicht mehr bewegen. 
Die Stauchung des Rückgrats hat eine Lähmung bewirkt. 
Eine schreckliche Diagnose. 
Umgehend wird er nach einem Militärhospital in Heidelberg verbracht. 
Die Ärzte leisten ihr Bestes. 
Am 11. Dezember trifft seine Ehefrau ein. 
Er begrüßt sie zwar mit lächelnder Miene, um ihr gleichzeitig aber zu offenbaren „ Ich habe 
wirklich Angst, Bea, dass es zum letzten Mal ist, dass wir uns sehen.“ 
 
Der Held des Zweiten Weltkrieges entschläft am 21. Dezember 1945, um 17.55 Uhr. 
 
Während zwei Tagen wird sein Leichnam in einer Villa in Heidelberg aufgebahrt. Unzählige 
Militärs und Zivilisten defilieren vor der sterblichen Hülle des Generals, um ihm die letzte Ehre 
zu erweisen. 
 
Am Heiligabend 1945, wird er im Beisein zahlreicher ziviler und militärischer Autoritäten auf 
dem Soldatenfriedhof in Hamm, in der Nähe der Stadt Luxemburg beigesetzt. 
Er ruht in einem schlichten Grab. 
Inmitten seiner Soldaten, mit denen er gefochten, gelitten und gesiegt. 
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Luxemburg schuldet diesem großen General Anerkennung und Dank. 
Seine Verdienste um unsere Heimat dürfen niemals verblassen. 

 


